


schnitten ihn jedoch in Māuis Abwesen-
heit und ohne seine Zustimmung auf – 
der „Fisch“ wurde so in Berge, Klippen 
und Täler gespalten. Hätten die Brüder 
auf Māui gehört und seine Rückkehr 
abgewartet, so die Legende, wären die 
Inseln Polynesiens heute fl ach und eben. 
Für die Menschheit soll der Halbgott 
eine Reihe von Heldentaten erbracht ha-
ben. So soll er beispielsweise die Sonne 
gezähmt haben: Mit dem Haar seiner 
Schwester, was zu einem Lasso gebun-
den war, hielt er die Sonne fest und wei-
gerte sich, diese loszulassen, bis sie ihm 
versprach, den Polynesiern im Sommer 
lange und im Winter kurze Tage zu be-
scheren. Er machte sich auch auf die Su-
che nach der Feuergöttin Mahuika, um 
den Menschen das Feuer zu schenken. 
Das gelang ihm, indem er sie mit seinen 
Tricks an ihr Feuer zu gelangen so lange 
ärgerte, bis sie in ihrer Wut sowohl Land 
als auch Meer in Brand setzte.
 
Gegen das Vergessen
Der Kulturverein Te Pu Atiti’a half Dis-
ney dabei, den ganzen Film korrekt ins 
tahitianische zu übersetzen. So sollte 
verhindert werden, dass die uralte poly-
nesische Sprache in Vergessenheit gerät 
oder gar ganz ausstirbt – auf der Insel 
Tahiti wird heute schon fast ausschließ-
lich Französisch gesprochen. Vaiana ist 
damit der erste Film überhaupt, der in 
diese Sprache übersetzt wurde. Vor Ort 
wurde er in über 60 Schulen gezeigt, um 
den Kindern die tahitianische Sprache 
und die damit verbundene Kultur näher-
zubringen. Disney castete zudem mehre-

re hawaiianische Sprecher und ermutig-
te sie, einige Dialoge so anzupassen, dass 
sie eher der hawaiianischen Umgangs-
sprache entsprechen. Das Filmteam traf 
sich mit einigen Stammeshäuptlingen, 
um sie zu ihrer uralten Seefahrtskunst 
zu befragen und ließ sich viel über ze-
remonielle Tätowierungen, Kulturstät-
ten und Südsee-Tänze beibringen, um in 
dem Film viele polynesische Traditionen 
zeigen zu können. Es wurde besonders 
großen Wert daraufgelegt, dass die Ge-
meinschaft der Polynesier ein zentraler 
und wichtiger Punkt der Geschichte ist 
– so wie in der Realität auch.

Versteckter Rassismus
Wie denkt nun eigentlich die polynesi-
sche Bevölkerung über den Film? Haben 
die Versuche, nicht in alte Muster zu 
verfallen und den Film so realistisch wie 
möglich zu gestalten, gefruchtet? Wie 
bei vielen Filmen zuvor, hagelte es Kritik 
an der Darstellung Mauis. Denn statt als 
heranwachsender, schlanker Mann wur-
de er von Disney ganz anders in Szene 
gesetzt: als schwer ernst zu nehmender 
„Hanswurst“. Die Kritik beinhaltete, dass 
er durch sein Aussehen dümmlich wirke, 
andere fühlten sich durch seinen Kör-
perbau und hohes Gewicht angegriff en. 
Denn so würde das Vorurteil der über-
gewichtigen Polynesier aufrechterhalten 
werden. Außerdem löste ein Merch-Ar-
tikel, ein dunkelbrauner, tätowierter 
Ganzkörperanzug, eine heftige Kontro-
verse in Bezug auf brown- bezie-
hungsweise black-fa-
cing aus. 

Ein weiterer Fall von „verstecktem“ Ras-
sismus zeigt sich dadurch, dass das auf 
den Salomonen lebende Volk der Kamora 
zu ihrem Nachteil als „böse Kokosnüsse“ 
dargestellt wurde. Problematisch war 
daran nicht bloß, dass Kokosnüsse ne-
gativ behaftet seien, sondern auch, dass 
die Kamora historisch betrachtet eine 
eher kleine und rundliche Körperstatur 
hätten – wie eine Kokosnuss. Kritik ern-
tete Disney außerdem dafür, dass Vaiana 
am Ende des Films zum Häuptling ihres 
Stammes wurde, denn in der Realität ist 
das für eine Frau im Volk der Tonga nie-
mals möglich.
Dennoch gab es auch positive Resonanz 
seitens der Polynesier. Als erste Reakti-
on machte sich bei den Menschen Freu-
de breit, endlich einen Film zu sehen, in 
dem ihr eigenes Volk repräsentiert wird. 
Darüber hinaus gab es viele Details, die 
sie an Vaiana schätzten, zum Beispiel die 
Rolle der Großmutter, die Farbgestal-
tung der Inseln, die Filmmusik und die 
dargestellte Gemeinschaft des Volkes.  
Dass überhaupt ein Film über die Polyne-
sier kreiert wurde, ehrte das Volk sehr. 
Und Disney stelle defi nitiv unter Beweis, 
dass, auch wenn einige Feinheiten ver-
gessen oder gar falsch dargestellt wur-
den, der Film wesentlich authentischer 
war, als es die Zuschauer gewohnt wa-
ren. Es sollte nur eben nicht vergessen 
werden, dass Vaiana keine Dokumentati-
on über die Historie Ozeaniens ist – son-
der einfach ein Kinderfi lm.
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von Zoe und Hanna

Das fremde Gedicht

Freiheit in Einsamkeit auf dem Meer

Erzählungen über ungeheure Seemonster, mutige Seefahrer 
und lustige Klabauterlieder waren bereits im 10. Jahrhundert 
beliebte Lagerfeuergeschichten – die Vorstellung der Seefahrt 
war und ist eine Lebensart, die Menschen mitreißt und faszi-
niert. Das altenglische Gedicht The Seafarer ist eines der frühs-
ten Zeugnisse dieses Kultes und stammt aus unbekannter Feder. 
ForscherInnen würden die insgesamt 124 Verse der Gedichts-
form Elegie, dem Klagegedicht, zuordnen, da es in seinem Ver-
lauf besonders religiöse und spirituelle Themen anspricht – bei-
spielsweise, dass es mit dem Wort „Amen“ abgeschlossen wird. 
Überliefert wurde das Werk in dem aus dem 10. Jahrhundert 
stammenden „Exeter Book“. Dieses zählt zu den vier einzigen 
bis in die Gegenwart überlieferten Manuskripten altenglischer 

Literatur. Der unbekannte Autor erzählt von einem einsamen 
Mann, der von seiner großen Liebe aber auch seinem großen 
Leiden – der See – berichtet. Aus der Ich-Perspektive schildert 
er sein bisheriges Leben. Von Gefühlen wie Verzweifl ung, Glück-
seligkeit aber auch dem Alleinsein auf hoher See werden die 
LeserInnen mitgerissen und erkennen alsbald die starke Verbin-
dung, die der Ich-Erzähler zur See hat. Man kann von Freiheit 
lesen – dem Gefühl, überall hingehen (-segeln) zu können, wo-
hin man möchte. Ein Gefühl, welches in diesen Tagen nur allzu 
bekannt scheint. Fast wünscht man sich, gemeinsam mit dem 
Ich-Erzähler auf hoher See in ungewisse Zukunft – aber frei – zu 
fahren.

WortArt
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unknow
n

The
   Seafarer

Mæg ic be me sylfum soðgied wrecan,

siþas secgan, hu ic geswincdagum

earfoðhwile oft þrowade,

bitre breostceare gebiden hæbbe,

gecunnad in ceole cearselda fela,

atol yþa gewealc, þær mec oft bigeat

nearo nihtwaco æt nacan stefnan,

þonne he be clifum cnossað.

[…]

þær ic ne gehyrde butan hlimman sæ,

iscaldne wæg. 

[…]

Forþon cnyssað nu

heortan geþohtas, þæt ic hean streamas,

sealtyþa gelac sylf cunnige.

About myself I can utter a truth-song,

tell journeys – how I in toil-days

torment-time often endured,

abode and still do bitter breast-care, 

sought in my ship many a care-hall, 

horrible waves’ rolling, where narrow night-watch

often has kept me at the ship’s stem,

when it dashes by cliff s.

[…]

I heard nothing there but the sea’s sounding,

ice-cold wave.

[…]

So, now, thoughts

trouble my heart, that I the deep sea,

play of salt-waves, should venture myself on.

Translated by Jonathan G
lenn
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von Merle

klassiquer

Von einem Abenteuerroman zur
Robinsonade 
Die Geschichte um Robinson Crusoe ist ein Jahrhundertwerk, das überwiegend auf 
einen Abenteuerroman reduziert wird. Dass dieser Roman eine der Zeit entspre-
chende Gesellschaftskritik enthält, ist nur wenigen bekannt.

Daniel Defoe war ein Rebell sei-
ner Zeit, ein kritischer Beobach-
ter, der ganz genau wusste, wie 

er gesellschaftspolitischen Hintergrund 
gemeinsam mit persönlichen Erfah-
rungswerten in einem Abenteuerroman 
zu verpacken hatte. Mit viel Liebe zum 
Detail und dennoch präzise fantasiert er 
darüber, wie sich die Hauptfi gur seines 
Romans The Life and Strange Surprizing 
Adventures of Robinson Crusoe, of York, 
Mariner fernab jeglicher Zi-
vilisation selbst am Leben 
hält und es sich mit den 
wenigen, ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln sogar 
recht erträglich gestaltet. 
Mit diesem Roman gelang 
Defoe 1719 der Durch-
bruch. 
Der junge Robinson 
Crusoe weiß schon seit 
seiner Kindheit, was er spä-
ter einmal werden möchte: 
Kein Jurist, Kaufmann oder 
Apotheker möchte er sein, 
sondern ein Seemann. Ge-
gen den Willen seiner Eltern 
erfüllt er sich nach seinem 
Schulabschluss seinen langer-
sehnten Wunsch, als er zufällig die Mög-
lichkeit erhält, auf einer Fahrt von Hull 
nach London Seeluft zu schnuppern. 
Hier wird einem als Leser*in schnell 
klar: Robinson Crusoe ist ein mutiger 
Abenteurer – heute würde man ihn ver-
mutlich als Adrenalinjunkie bezeichnen. 
In den kommenden Jahren durchquert 
Robinson mit zahlreichen Segelschiff en 

und unterschiedlichen Schiff sbesatzun-
gen verschiedene Weltmeere und bereist 
die unterschiedlichsten Länder. 
Man könnte meinen, dass es am Ende Cru-
soes Drang nach Adrenalin und Abenteu-
er war, der ihn in sein eigenes Unglück 
stürzte. Nach einem Schiff bruch im Jah-
re 1659 und dem Verlust seiner komplet-
ten Mannschaft landet er auf einer un-
bewohnten Insel vor der amerikanischen 
Küste. 

Fernab von seiner 
Heimat und komplett auf sich allein ge-
stellt, verbringt er dort 28 Jahre seines 
Lebens. Seiner ganzen Jugend beraubt, 
kehrt er schließlich als erwachsener, rei-
fer Mann in die Zivilisation zurück. Den-
noch bezeichnet sich der Protagonist 
selbst als ungehorsam und übermutig. 

Ob Robinson es bereut, seine Familie ver-
lassen zu haben, bleibt ein Rätsel, doch 
in so mancher Situation überkommt ihn 
zumindest schmerzliches Heimweh. Vor 
allem dann, wenn er nicht genau weiß, 
ob seine Nahrung für den nächsten Tag 
ausreichen, ob er eine Krankheit über-
leben oder nicht doch von den Tiefen 
des Meeres verschlungen oder von den 
seine Insel heimsuchenden Kannibalen 
gefressen wird. Am Ende der Geschichte 

ist eines allerdings sicher: Der Beruf 
des Seefahrers birgt viele Gefah-

ren und erfordert Kraft, Einfalls-
reichtum und eine Menge Mut. 

Unbestritten kann man sa-
gen, dass trotz all der 
durchgestandenen Stra-
pazen Robinson Crusoe 
die Erfahrung seines Le-
bens gemacht und daraus 
seine ganz eigenen Leh-
ren gezogen hat – Lehren, 
die besonders in dem da-
maligen soziokulturellen 
Kontext bedeutsam waren 

und vor allem den einsti-
gen wie auch den modernen 

Leser*innen etwas mitgeben 
soll(t)en. 

Erste Lehre
Auch die aussichtsloseste Aussichtslo-
sigkeit kann ein Ende haben. Oder: Wie 
man das Beste aus dem Schlimmsten 
macht.
Defoe stellt in seiner Erzählung von 
Robinson Crusoes Erlebnissen in der 

The Life and Strange Surprizing 
Adventures of Robinson Crusoe, of York, 

 fernab jeglicher Zi-
vilisation selbst am Leben 
hält und es sich mit den 
wenigen, ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln sogar 
recht erträglich gestaltet. 
Mit diesem Roman gelang 
Defoe 1719 der Durch-

Crusoe weiß schon seit 
seiner Kindheit, was er spä-
ter einmal werden möchte: 
Kein Jurist, Kaufmann oder 
Apotheker möchte er sein, 
sondern ein Seemann. Ge-
gen den Willen seiner Eltern 
erfüllt er sich nach seinem 
Schulabschluss seinen langer-
sehnten Wunsch, als er zufällig die Mög-
lichkeit erhält, auf einer Fahrt von Hull 

Küste. 

Fernab von seiner 

gefressen wird. Am Ende der Geschichte 
ist eines allerdings sicher: Der Beruf 

des Seefahrers birgt viele Gefah-
ren und erfordert Kraft, Einfalls-

reichtum und eine Menge Mut. 
Unbestritten kann man sa-

gen, dass trotz all der 

ren gezogen hat – Lehren, 
die besonders in dem da-
maligen soziokulturellen 
Kontext bedeutsam waren 

und vor allem den einsti-
gen wie auch den modernen 

Leser*innen etwas mitgeben 
soll(t)en. 

Erste Lehre
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Ich-Perspektive sehr bildlich dar, wie 
sich der Gestrandete seine eigene Zivili-
sation aufbaut und so seinen monotonen 
Alltag meistert – ein sich ständig wie-
derholender Tagesablauf, um das eigene 
Leben zu wahren. Selbstlobend berich-
tet der Seefahrer über sein handwerk-
liches Geschick, sein erzwungenes De-
signtalent und seine neue Berufung als 
Landwirt. Aus den Überresten des auf-
gefahrenen Segelschiff es baut sich Ro-
binson eine Art Vorzelt, nutzt eine in die 
Erde gegrabene Höhle als Rückzugsort 
und zieht einen Zaun hoch, der ihn vor 
Angreifern schützen soll. Er näht sich 
selbst seine Kleidung, geht auf die Jagd, 
pfl anzt eigenes Gemüse sowie Getreide 
an und ernährt damit sich und seine ei-
gene Viehzucht. Robinson Crusoe hat 
aus der Not eine Tugend gemacht und 
sich damit selbst übertroff en. 
Daniel Dafoe führt den Leser*innen so 
eine „Anschaulichkeit und Überschau-
barkeit des wirtschaftlichen Prozes-
ses vor Augen, wie sie diesem in einer 
modernen arbeitsteiligen Gesellschaft 
nicht mehr begreifbar ist“, beschreibt 
Gertrud Kalb in ihrer Rezension des 
Romans. Durch seine täglichen Aufga-
ben der Subsistenzwirtschaft umgeht 
Crusoe die Langeweile, die wir Men-
schen heute ohne das digitale Dasein 
auf einer einsamen Insel wahrscheinlich 
verspüren würden. Die Einsamkeit, die 
zwischenzeitlich sein einziger Feind zu 
sein scheint, bezwingt er durch seine 
Freundschaft zu Tieren. Hunde, Katzen 
und ein sprechender Papagei begleiten 
ihn in der Zeit auf der Insel und ersetzen 
so seine menschlichen Kontakte. 
Ab der Mitte des Romans lässt Daniel 
Defoe seinen Protagonisten zusätzlich 
Tagebuch führen. „Ich will den kärg-
lichen Inhalt desselben hier mitteilen, 
obwohl dasselbe viele Dinge wiederholt, 
die schon berichtet sind“, beginnt Robin-
son Crusoe eines Tages seine Aufzeich-
nungen. Das Tagebuch ermöglicht ihm, 
sein Leben auf der Insel für sich und die 
Nachwelt festzuhalten und lässt an vie-
len Stellen erkennen, wie hoff nungslos 
der Protagonist seine eigene Situation 
wahrnimmt. 
Mitgefühl als Leser*in empfi ndet man 
spätestens dann, als der gestrandete 

Seefahrer an einer Lebensmittelvergif-
tung erkrankt. Ohne Medizin und ohne 
Beistand, aber mit Todesangst steht Ro-
binson Crusoe dennoch das hohe Fieber 
durch. Doch das ist nicht die einzige 
Gefahr, der er sich stellen muss, denn 
er entdeckt, dass die Insel von Zeit zu 
Zeit von Kannibalen für ihre Festmahle 
aufgesucht wird. Eines Tages begegnet 
Crusoe den Fremden dann tatsächlich, 
die kurz davor sind, einen Menschen zu 
töten, um ihn danach zu verzehren. Es 
gelingt dem Opfer jedoch, sich zu be-
freien und in Richtung der Behausung 
von Robinson Crusoe zu fl üchten, der 
die Kannibalen stoppen und so „Freitag“ 
retten kann. „Freitag“ nennt Robinson 
seinen Zugelaufenen, da er ihn an einem 
Freitag getroff en und vor dem sicheren 
Tod bewahrt hat. Ab diesem Punkt erah-
nen die Leser*innen bereits, dass es für 
Robinson Crusoe aufwärts gehen wird. 
Er hat in Freitag einen Sklaven (damals 
gesellschaftlich noch völlig etabliert) 
gefunden, mit dem er seine Arbeit als 
Landwirt, Jäger und Handwerker auftei-
len kann – aber auch einen nach all der 
Zeit so dringend benötigten Freund. 

Zweite Lehre
Der Imperialismus hat Leben gekostet 
und das Mitmachen kann das eigene 
kosten. 
Aus der Geschichte von Robinson Cru-
soe und seinem Leben als Seefahrer 
lässt sich ein historisches Fazit ziehen: 
Die Globalisierung hat bereits spätes-
tens ab dem 17. Jahrhundert auf dem 
Meer stattgefunden. Das British Empire 
galt im 17. Jahrhundert als die Seemacht 
schlechthin. Es verlagerte den europa-
weiten Handel hin zum interkontinenta-
len Überseehandel und hängte damit das 
Vereinigte Königreich der Niederlande 
als Seemacht im europäischen Raum ab. 
Um 1700 stammte ungefähr ein Drittel 
der weltweiten Importe aus den engli-
schen Kolonien sowie aus Ostindien und 
der Warenwert englischer Exporte stieg 
ab 1600 jährlich um mehrere Millionen 
Pfund an. Insbesondere der Sklavenhan-
del wurde vom British Empire gefördert. 
Dieser Menschenhandel diente vor allem 
den britischen Kolonien in Nordameri-

ka, die dort die günstigen Arbeitskräf-
te hauptsächlich für die Arbeit auf ih-
ren Plantagen ausbeuteten. Auch das 
Segelschiff , welches Robinson Crusoe 
in sein Unglück führte, sollte Sklaven 
verschiff en. „Wir hatten keine schwere 
Ladung, sondern nur solche Waren, die 
sich zum Handel mit den Negern eigne-
ten“, berichtet der Protagonist. Auch der 
in diesem Roman als Held dargestellte 
Seefahrer deklariert Menschen als Ware 
und damit ihre Minderwertigkeit – nicht 
zuletzt wahrzunehmen an Freitag, sei-
nem eigenen Sklaven. Natürlich kann 
man sich als Leser*in nun fragen, ob die 
bisher genannten positiven Charakter-
züge Crusoes von dieser Einstellung ge-
genüber dem Sklavenhandel sowie dem 
Imperialismus überschattet werden. 
Dennoch darf hier der soziokulturelle 
Kontext nicht außer Acht gelassen wer-
den, denn Defoe und somit auch Crusoe 
lebten zu einer Zeit, in der Individuen da-
nach strebten ihren eigenen Wohlstand 
zu wahren oder gar aufzubessern, und 
Nationen darum kämpften, den Welthan-
del an sich zu reißen. Robinson selbst 
stellt, nachdem er auf der einsamen In-
sel gestrandet ist, fest: „O elender Plun-
der [gemeint ist Geld], wozu taugst du 
mir nun? Du bist jetzt nicht einmal der 
Mühe wert, dich am Wege aufzulesen“. 

Dritte Lehre
Die Gesamtaussage des Romans: Geld 
und damit der Kapitalismus verlieren 
ohne Zivilisation an Wert und können 
auch nicht das Überleben sichern.
Daniel Defoe kreierte eine fi ktive Figur, 
die von der Seefahrt, dem universalen 
Reisen und auch von dem Seemachtstre-
ben fasziniert gewesen ist, was sie je-
doch fast zu Fall bringt. Er setzt damit 
die Geschichte in den Kontext des Impe-
rialismus und dessen Gefahren – und das 
nicht ohne Grund. Daniel Defoe selbst 
war nämlich, gegen den Willen seines 
Vaters, kein Geistlicher, sondern ein 
Kaufmann geworden. Als solcher führte 
er einen Import-Export-Handel und be-
saß einige Segelschiff e, die Waren wie 
Tabak, Wein und Holz nach Amerika 
verschiff ten. Nach Schiff bruch mehre-
rer Schiff sladungen ging sein Geschäft 
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1692 jedoch bankrott. Daniel Defoe er-
litt also selbst – zumindest sinnbildlich  
– ebenfalls Schiff bruch. Er entschied da-
raufhin, Journalist und Schriftsteller zu 
werden. Als Autor ist er dafür bekannt, 
in seinen Werken auf religiöse Konfl ikte, 
gesellschaftliche Missstände wie Armut 
und Arbeitslosigkeit sowie gesellschaft-
liche Schichtunterschiede aufmerksam 
zu machen und Moralvorstellungen zu 
verbreiten. In vielen seiner Werke neh-
men biographische Elemente einigen 
Platz ein, da sein eigenes Leben von den 
Konsequenzen des wirtschaftlichen und 

gesellschaftlichen Umbruches gekenn-
zeichnet ist. 
Nach dem Erscheinen des Romans wur-
den immer wieder Stimmen laut, die 
Defoe Plagiat vorwarfen. Denn 1713 
publizierte die Zeitschrift The English-
man reale Berichte über den Matrosen 
Alexander Selkirk, der vier Jahre auf der 
Insel Más a Tierra fernab jeglicher Zivi-
lisation festsaß. Nicht unwahrscheinlich 
ist, dass auch Daniel Defoe davon Wind 
bekam und die realen Ereignisse als 
Grundlage für seinen Abenteuerroman 
nutzte. Dennoch überwiegen die fi kti-

ven Elemente. Maximilian E. Novak fasst 
die Auswirkungen von Defoes Roman 
passend zusammen: „Robinson Crusoe 
had given its author the status of saint, 
whether he deserved it or not“. Nicht 
umsonst ist bei Romanen mit Schiff bruch 
erleidenden Protagonist*innen und dem 
Gefangensein an einem verlassenen Ort 
von der „Robinsonade“ die Rede – ein 
Genre, das Robinson Crusoe und auch 
Daniel Defoe unsterblich macht.

32



von Thomas Honegger

Kolumne

Vor Gericht und auf hoher See ist man in Gottes Hand

Unsere Sprache ist gespickt mit Ausdrücken aus Lebensbe-
reichen, zu denen wir wenig oder gar keinen Bezug mehr 

haben. So fanden zum Beispiel Ausdrücke und Redewendun-
gen aus dem Bergbau wie ‚Schicht im Schacht‘ oder ‚Glückauf!‘ 
Eingang in unsere Alltagssprache und führen dort unabhängig 
von ihrer ursprünglichen Herkunft ihr Eigenleben. Ähnlich ist 
es mit der Seemannssprache, die zahlreiche Elemente zum 
allgemeinen Sprachwortschatz beigesteuert hat. Selbst eine 
Landratte kann mit allen Wassern gewaschen sein, obwohl sie 
die sprichwörtlichen sieben Weltmeere noch nie gesehen hat, 
geschweige denn in diesen geschwommen oder gesegelt ist. 
Auch die Börsen- und Finanzkommentator*innen verwenden 
gerne die anschauliche und bildhafte Sprache der Seefahrt, um 
die doch eher abstrakten und schwer zu fassenden Geschehnis-
se an den Finanzmärkten zu beschreiben. So herrscht an den 
Aktienmärkten oft hoher Wellengang, die Wertpapiere müssen 
sich in stürmischen Zeiten behaupten, die Anleger*innen haben 
mit starkem Gegenwind zu kämpfen, einzelne Firmen müssen 
die Segel streichen oder gehen gar unter, und die Notenbanken 
müssen zwischen der Skylla der Infl ation und der Charybdis 
der Defl ation hindurch navigieren – letztere sind zwei Seemons-

ter aus der Antike, die jeweils auf einer Seite der Meerenge von 
Messina zwischen Sizilien und Kalabrien die Schiff e bedrohten. 
Aber auch zur Veranschaulichung von aktuellen Krisensitu-
ationen außerhalb der Finanzwelt wird gerne auf Metaphern 
und Bilder aus der Seefahrt zurückgegriff en. In der Mar-
kus-Lanz-Sendung vom 24. Februar 2021 hat Dr. Karl Lauter-
bach die epidemiologische Situation in Deutschland implizit mit 
einer Seenotsituation verglichen, in der wir dank der Impfung 
in diesen unruhigen Zeiten ‚das rettende Ufer‘ sehen können – 
und auch hoff entlich möglichst bald erreichen. Die Metapher 
funktioniert natürlich nur, wenn es sich beim mitgedachten Ge-
wässer um ein Meer oder eine ähnlich große und gefährliche 
Wasserfl äche und nicht um einen kleinen Baggersee handelt.
Ausdrücke der Seemannssprache werden jedoch auch dann 
verwendet, wenn die Situation nicht so dramatisch ist. So be-
ginnt man ein Projekt oder eine Aufgabe, indem man etwas 
auf Kiel legt und später vom Stapel lässt, oder man droht ei-
nem unangenehmen Mitmenschen scherzhaft, ihn kielholen zu 
lassen (das nautische Gegenstück zum Waterboarding), wenn 
er nicht bald den Anker lichtet und verschwindet. Und selbst 
in der Rechtsprechung gilt: Vor Gericht und auf hoher See ist 
man in Gottes Hand (im lateinischen Original: Coram iudice et 
in alto mari sumus in manu Die). Nun kann man vor Gericht 
vielleicht noch auf gewisse Hilfsmittel zurückgreifen, wie eine 
andere Weisheit vorschlägt: Vor Gericht braucht man drei Sä-
cke, einen mit Papier, einen mit Geld und einen mit Geduld. Auf 
hoher See, und bis das rettende Ufer erreicht ist, hilft wohl nur 
Gottvertrauen – und vielleicht eine Schwimmweste.

Über rauen Seegang an der Börse, die Krisensituation in 
Deutschland und wie die Seemannssprache in unserem Alltag 
verankert ist, schreibt Thomas Honegger, Professor für Anglis-
tische Mediävistik an der FSU Jena.
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